
Verlag Bibliothek der Provinz



Patrick Schicht  
Ursula Skal  
Gregor Gatscher-Riedl
DAS HAUS AM MARKTTOR
in Perchtoldsdorf

herausgegeben von Ursula Skal 
lektoriert von Erika Sieder

ISBN-978-3-99126-354-8
© Verlag Bibliothek der Provinz GmbH
A-3970 WEITRA 
www.bibliothekderprovinz.at

Cover: © Mag. Ursula Skal

DAS HAUS 
AM MARKTTOR

in Perchtoldsdorf

Patrick Schicht  Ursula Skal  Gregor Gatscher-Riedl



Inhaltsverzeichnis

Mein Kindheitstraum	 11
Ursula Skal

Die bauliche Entwicklung	 40
Patrick Schicht

Bauliche Sanierung	 66
Fritz Huemer

Besitzgeschichte des Hauses	 73
Gregor Gatscher-Riedl

Aufstellung der Hausbesitzer	 87

Zeittafel zur Ortsgeschichte	 88

,,



10 11

Der Schulweg von meinem Elternhaus in der Salitergasse bis zur Perchtoldsdorfer Waldschule führte mich 
jeden Tag bei der Hochstraße 7 vorbei.

Manchmal war der Eingang zum Garten geöffnet, und ich schlich mich heimlich hinein und starrte fasziniert 
auf die Nordseite des Perchtoldsdorfer Turms. Es war schon damals 1958 ein verfallenes mystisches Gebäude, 
wo ich mir, auf einem Holzpflock sitzend, allerlei aufregende Geschichten ausdenken konnte. 

Mitten im Garten stand ein verrostetes Plumps-Klo, das von den zahlreichen Bewohnern des Hauses benützt 
wurde. Der Haupteingang des Hauses war an der Hochstrasse 7. Durch eine einfache Holztüre gelangte man 
in ein tiefes Loch, in dem ein Rinnsal durch den Hof  in den Kanal führte.

Straßenseitig gab es ein kleines Zuckerl-Geschäft. Die sogenannte Julczi-Tante.
Meine Eltern erlaubten mir, damit ich mein Geld nicht verlieren konnte, dort anzuschreiben und bezahlten 
dann am Wochenende. Das ging nicht lange gut: Am Ende der Woche gab es eine „Sammelrechnung“ über 150 
Stollwerk! Die hab ich aber nicht allein genossen! Des Öfteren wurden meine Schulkollegen von mir zum Mit-
naschen eingeladen! All das führte dazu, dass ich schlussendlich Taschengeld bekam, das ich selbst verwalten 
durfte, beziehungsweise mußte.

Plumpsklo Eingang Hochstraße Innenhof
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Mein Kindheitstraum
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Fasziniert durch den Perchtoldsdorfer Turm schlich ich mich oft unerlaubt in den Garten und zeichnete.
Ab der 1. Klasse Volksschule wurde ich von Frau Lehrerin Hilde Bachinger im Zeichen-
unterricht sehr gefördert. Sie meldete mich bei einer Fernsehsendung, „Die kleine 
Zeichenkunde“, an. Ich durfte zum Thema „Der Rattenfänger von Korneuburg“ 
eine Zeichnung machen, die meine Lehrerin dann an die Fernseh-Redaktion 
schickte. Das brachte mir schlußendlich sogar einen Auftritt im Fernsehen! 
Beeindruckt von meinem Talent hatte meine Lehrerin jedoch nicht be-
merkt, dass ich Legasthenikerin war, Buchstaben verdrehte und überhaupt 
nicht lesen konnte. Nach der Volksschule am Kirchenberg besuchte ich das 
Gymnasium Mödling. Nach dem Abschluss studierte ich Malerei und Grafik 
in Wien an der Hochschule für angewandte Kunst, und war anschließend bei 
Ogilvy & Mather, der damals weltweit größten Werbeagentur, als Art Direktorin 
in Wien und anschließend als Zeichenprofessorin für bildnerische Erziehung im  
Gymnasium Mödling tätig..

Von Perchtoldsdorf  ging es mit meiner Familie – Mann und Sohn – nach Stockerau, wo wir gemeinsam das 
Autohaus Skal aufbauten. Das Haus Hochstraße 7 war vergessen!

40 (!) Jahre später – ich hatte großes Heimweh nach Perchtoldsdorf – erinnerte ich mich wieder an das Haus 
am Markttor. Ich besuchte das Haus, natürlich nur das, was mir zugänglich war. Es war mittlerweile eine totale 
Ruine! Ich recherchierte, wer der Besitzer war und bin auf Frau Sperl Zacharias gestoßen, die damals in Wien 
im 19. Bezirk wohnte. Ich nahm Kontakt mit ihr auf und sie versprach mir, falls sie das Haus je verkaufen wür-
de, mich als erste Anwärterin umgehend zu verständigen. Einige Wochen später kam ein Anruf, dass sie sich 
entschlossen hat, mir das Haus zu verkaufen. Für mich kam das eher plötzlich. Sie dürfte Schwierigkeiten mit 
Nachbarn und auch mit der Gemeinde gehabt haben. Das Haus war zum damaligen Zeitpunkt bewohnt, aber 
nicht alle zahlten Miete und waren gemeldet, wie sich später herausstellen sollte. 

Ich war also stolze Besitzerin meines Traumgartens, wo ich als kleines Mädchen gezeichnet hatte, in einem voll 
besetzten abbruchreifen Hauses. Die erste Besichtigung fand mit meinem Cousin Dipl. Ing. Karl Brodl als 
Bau-Planer statt. Seine ersten Worte bei der Besichtigung waren: „Du bist verrückt, das Haus zu kaufen. Das 
ganze Haus muss gestürzt werden, es ist einsturzgefährdet, wenn etwas passiert, können wir dich im Gefängnis 
besuchen“. Nicht einmal diese negativen Beurteilungen haben mich abgeschreckt! Ich habe begonnen, ließ 
das Haus räumen und containerweise Mist abtransportieren und entsorgen. Es waren hochexplosive Gegen-
stände im Keller. Nicht auszudenken, im Zentrum von Perchtoldsdorf ! Die größte Überraschung fand ich in 
der Einfahrt zum Garten: Hinter all dem Müll versteckte sich eine Türe zu einer Trafostation, die den halben 
Ort versorgte. Sie war nirgendwo eingezeichnet und auch offiziell nie gewartet. Es wurden Einreichpläne und 
Ausschreibungen gemacht, und ich konnte die Niederösterreichische Versicherung begeistern und gewinnen, 
ihre Büroräume künftig in meinem Haus einzurichten. Zunächst gab es eine Voraus-Mietzahlung in Form eines 
Kredites. Das war eine weitere finanzielle Hilfe um weiterzukommen. Das Haus wurde vom Denkmalamt be-
sichtigt und mit vielen Einschränkungen und Sonderwünschen freigegeben. Die Baufirma Fritz Huemer und 
das Statiker Büro Dipl. Ing. Heinz Nemec sanierten das Haus mit viel Geduld und bautechnischem Wissen. 
Die nächsten Jahre waren auf die Fertigstellung der Büroräume der Niederösterreichischen Versicherung im 
Erdgeschoss gerichtet.

Meine Eintragung im Gästebuch in Hallstatt

Mist im Keller Explosives im Keller Versteckte Trafostation von Perchtoldsdorf
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Im Schatten der monumentalen Kirchenanlage von Perchtoldsdorf bildet das Haus Hochstraße 7 den Blick-
punkt für Ankommende von Norden, auf der uralten Trasse der Hochstraße, die bis weit in die Neuzeit als er-
höhter aber geschwungener Gebirgsrandweg eine hochwassersichere Alternative zur schnurgeraden Fernstraße 
in der Ebene, der Achse der heutigen B17, bot.1 Obwohl das Haus von außen durchaus homogen wirkt, offen-
bart sich im Inneren eine hochkomplexe bauliche Entwicklung, die dank teils freiliegender Mauerstrukturen 
und zahlreicher zeittypischer Baudetails bis ins Mittelalter zurückverfolgt werden kann.

1. Überlegungen zur Entwicklung von Burg ,  Kirche und Siedlung

Da die Baugeschichte des Hauses eng mit der Entwicklung von Perchtoldsdorf verbunden ist, soll diese kurz 
vorgestellt werden. Dabei kann auf die umfangreichen langjährigen Forschungen von Paul Katzberger zurück-
gegriffen werden, die er in zahlreichen Publikationen vorgelegt hat.2 Mit der Siedlungsmorphologie hat sich 
Adalbert Klaar3 beschäftigt, zur Baugeschichte von Burg und Kirche4 sowie der Marktbefestigung5 wurden 
kürzlich Untersuchungen des Autors vorgelegt, deren Erkenntnisse und Pläne in diesen Beitrag einfließen und 
die, umgekehrt, durch diese Hausgeschichte kalibriert werden.

Über den Beginn der mittelalterlichen Besiedelung entlang der östlichen Ausläufer des Wienerwaldes gibt es 
allgemein kaum verbindliche Anhaltspunkte. Für Perchtoldsdorf fehlen aus dieser Zeit alle schriftlichen Über-
lieferungen, nur die Siedlungsstruktur ermöglicht gewisse Analogien,6 so führt die heutige Wienerstraße als 
mögliche erste Siedlungsachse von Osten sanft aufwärts nach Westen, exakt zum Burgtor auf dem Hügelsporn. 
Bemerkenswert ähnlich war die Situation in Mödling, Gumpoldskirchen, Purkersdorf und Rodaun, jeweils 
handelte es sich ebenfalls um sanfte Hügelsporne mit Burg-Kirchen-Anlagen, zu denen Siedlungsachsen aus 
dem Osten hinaufführten. Demnach mögen diese Orte in vergleichbarer Lage und Form zeitnahe angelegt 
worden sein, die Datierung muss aber offen bleiben. 1042 stieß ein ungarisches Heer südlich der Donau bis 
zur Traisen vor, im Gegenschlag eroberte Heinrich III. mit einem Reichsheer das Wiener Becken zurück und 
förderte den Aufbau eines wehrhaften Grenzlandes.7 In den Jahrzehnten danach könnten diese Burgsiedlungen 
angelegt worden sein.8 

Luftbild des Siedlungskerns von Perchtoldsdorf von Norden, exakt in der Achse der Hochstraße (zentral unten im Bild)  
steht am dreieckigen Heldenplatz das Haus Hochstraße 7.

,,
   Die bauliche Entwicklung 
Patrick Schicht
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Dem entgegen hat Adalbert Klaar 1958 aufgrund des dreieckigen Heldenplatzes nördlich des Hauses eine Erst-
anlage von Perchtoldsdorf schon im späten 10. Jahrhundert an einer Straßengabelung vermutet,9 dem hat sich 
sein Schüler Paul Katzberger in seinen zahlreichen Schriften ebenso angeschlossen10 wie Silvia Petrin in ihrer 
Ortschronik.11 Beide gingen von einem ältesten Ortskern nördlich der Burg entlang der dortigen Hochstra-
ße bzw. um den dreieckigen Platz aus, weil dessen Form in diese Zeit datiere. Dagegen spricht allerdings die 
einstige Situation, die hier nur eine Querung der Hochstraße mit einem kleinen Gerinne aufwies, aber kei-
nen bedeutenderen Weg nach Westen in den Wienerwald. Das urkundlich gut dokumentierte Gerinne speiste 
mehrere Teiche und eine 1332 erstmals genannte Badstube (Hochstraße 4). Es lag in einem seichten Graben, 
der als „Hausgraben“ urkundlich fassbar ist,12 wobei man „Haus“ mit Burg gleichsetzen kann. Nachweislich 
waren an dem Gerinne seit dem 14. Jahrhundert einige Anwesen angebaut – darunter zählte auch das hier 
gegenständliche – während derart frühe Nachrichten einer Ortsbefestigung fehlen. Nicht zuletzt scheint das 
gegenständliche Gehöft immer zur Hochstraße orientiert gewesen zu sein, nie zum Platz. Heute wird die „Sied-
lungsgeographische Analyse“13 mangels Verlässlichkeit vorsichtiger formuliert, auch Dreiecksplätze eignen sich 
keineswegs zur sicheren Datierung, wie der Grazer Hauptplatz eindrücklich belegt, der erst im Spätmittelalter 
aus einer älteren Siedlungsstruktur geschnitten wurde. Der einst postulierte Nukleus von Perchtoldsdorf um 
den Heldenplatz kann somit weder historisch noch topographisch oder baulich bestätigt werden. 

Völlig zurecht hat Katzberger hingegen auf die frühe Etablierung des Ortes Arnstetten (Arenstetten) hinge-
wiesen, der im Hochmittelalter entlang der anschließenden Hochstraße lag und der heute in Perchtoldsdorf 
eingegliedert ist.14 Über seine Frühgeschichte kann nur spekuliert werden, Orte mit der Endung Stetten gel-
ten als karolingisch, der Namensanfang weist zudem auf den Salzburger (Erz-) Bischof Arn (785/798-821), 
der 798 von Karl dem Großen zum Metropoliten der bayrischen Kirchenprovinz ernannt worden ist.15 An 
ihn erinnern in der Wachau gesichert einige Arnsdörfer, weitere frühe Schenkungen gab es flächig in den 
heutigen Bundesländern Niederösterreich, Steiermark und Kärnten, wobei am Ostabfall vor allem ein Besitz 
am Alsbach (heute Wien) Parallelen zeigt.

Den politischen Hintergrund für diese Gründungen bildeten die erfolgreichen Awarenkämpfe Karls des Gro-
ßen um das lokale Donaugebiet, die in Etappen von 791 bis 802 dauerten.16 In die nunmehr geräumte Region 
östlich des Wienerwaldes rückten jedoch umgehend slawische Stämme nach und etablierten hier einen Teil 
des Mährischen Reichs. Karl begründete daher eine neue Grenzmark, die von der Enns bis knapp über den 
Wienerwald reichte. Es ist gut vorstellbar, dass in der Folge vom Erzbischof Arn, der an den kaiserlichen 
Feldzügen teilweise mitgemacht und die folgende Mission vorangetrieben hat, ganz ähnlich zu anderen zeit-
nahen Gründungen in Klosterneuburg, Heiligenstadt, Mödling und Baden am Fuß des Wienerwaldes auch 
in Arnstetten eine Grenz-Niederlassung als Ausgangspunkt für eine geplante Kolonisation und Mission an-
gelegt wurde. Das großflächige Engagement Salzburgs machte jedoch 829 eine Diözesanteilung mit Passau 
notwendig, wodurch das Wiener Becken an dieses untergeordnete Bistum fiel, danach gab es im Großraum 
kaum mehr neue erzbischöfliche Gründungen. Leider gingen schon nach 907 mit den Eroberungen der Ma-
gyaren bis zur Enns sowohl diesbezügliche Herrschaftsstrukturen als auch zahlreiche Salzburger Ansprüche 

Blick vom Garten auf die ehemalige äußere Kirchhofbefestigung.
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verloren, eine Fälschung von vor 982 aus der erzbischöflichen Kanzlei zur Rückgewinnung alter Rechte 
nennt Arnstetten jedenfalls nicht.17 Wenig besser ist die Lage bei Rodaun (Radune), das erst 1170 urkund-
lich auftaucht, aber mit einem Gefolgsmann von Karl dem Großen namens Radon in Verbindung gebracht 
wird.18 Damit müssen diesbezügliche Spekulationen bis zu entsprechenden archäologischen Befunden an 
der Hochstraße unbewiesen bleiben. 
Erst eine nicht namentlich definierte Ortsschenkung von 1288 wird aufgrund geographischer und besitz-
technischer Überlegungen auf Arnstetten bezogen.19 Damals erhielten die Habsburger erstmals Besitz aus 
dem umfangreichen Falkensteiner Erbe, später waren die Pottendorfer Lehensherren in Arnstetten, bevor 
es 1323 an Stift Heiligenkreuz kam. Mit den Falkensteinern bietet sich ein kleiner Hinweis auf die mögliche 
weitere Geschichte nach den Magyarenkriegen: in der ganzen Ostregion haben mit der etappenweisen Rück-
eroberung bayrische Hochadelige eine groß angelegte Kolonisation begonnen. Im Wienerwald waren dies 
unter anderem die südbayrischen Grafen von Falkenstein, die eine geschlossene Region nördlich der Piesting 
besetzten und dazu noch weiter entfernte Herrschaften gründeten.20 Arnstetten mag daher bereits im späten 
10. oder frühen 11. Jahrhundert von Gefolgsleuten der Falkensteiner in Besitz genommen worden sein und 
sich allmählich entlang der Hochstraße zwischen Perchtoldsdorf und Rodaun ausgedehnt haben. Tatsäch-
lich reicht heute der Baubestand an Ackerbürgerhäusern bis ins Hochmittelalter zurück,21 sodass es durchaus 
möglich ist, dass Perchtoldsdorf und Arnstetten sogar früh räumlich zusammengewachsen sind. Das ist für 
die gegenständliche Hausgeschichte von großer Bedeutung, deutet sich doch als Kern der Hochstraße 7 eben-
falls ein Gebäude ab, das noch vor die Ortsbefestigung des 14. Jahrhunderts datieren dürfte.  

Die erste schriftliche Erwähnung von Perchtoldsdorf findet sich erst 1138,22 als ein H(einricus) de Pertol-
desdorf eine Klosterneuburger Schenkung bezeugte. Demzufolge mag die kleine Burgsiedlung im Zuge 
einer Herrschaftsverdichtung einige Jahrzehnte zuvor gegründet worden sein, vielleicht von einem niede-
ren Adeligen namens Berchtold. Die damalige Burg auf dem sanften Hügelsporn des lokalen Wienerwald-
Ausläufers war durch das Quersetzen eines breiten Halsgrabens gegen den Berganstieg geschützt. Von der 
ersten steinernen Kernburg haben sich zwei Reste von hohen Quadermauern erhalten, die wohl ein ver-
zogen-rechteckiges Areal von etwa 50 x 52 m umschlossen. Das Burgtor im Nordosten zeigte exakt zur 
Wienergasse und bildete wohl den Endpunkt der Siedlungsachse. Vorgelagert war eine kleine Vorburg mit 
der für die Dorfbewohner zugänglichen Burgkapelle, die Beschaffenheit dieser Voranlage ist jedoch nicht 
mehr zu rekonstruieren. 

Wenige Generationen später waren die Perchtoldsdorfer zu bedeutenden Edelfreien aufgestiegen, die sich mit 
dem überregionalen Herrenstand gut vernetzt hatten. Diese hohe Position sollte wohl im frühen 13. Jahr-
hundert auch architektonisch deutlich sichtbar manifestiert werden. Der erste fassbare Umbau datiert in diese 
Zeit und betrifft sowohl Kernburg als auch Sakralbau. Offenbar plante man eine raumgreifende Erweiterung 
der alten Burgkapelle zur klassischen Eigenkirche mit Pfarrrechten, ohne allerdings den alten Altarraum ver-
schieben zu wollen. Daher musste das benachbarte innere Burggelände schräg eingeschnitten werden. Von 
dieser neuen großen Kirche haben sich in der Krypta wohl zwei rundbogige Pfeilerbögen erhalten,23 deren 
kämpferlose Arkaden die Rekonstruktion einer dreischiffigen Basilika erlauben. Am 19. September 1217 er-
hob Bischof Ulrich von Passau auf Wunsch Ottos I. wohl diesen neuen Sakralbau zur Pfarrkirche.24 Ecke des Burgzwingers Ende 14. Jahrhundert mit Buckelquadern, rechts schloss einst sekundär der Wehrgang der Marktbefestigung an.
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   Besitzgeschichte des Hauses  
Gregor Gatscher-Riedl

In der Perchtoldsdorfer urkundlichen Überlieferung ist die Hochstraße um 1360 und damit relativ spät zu fassen. 
Gleich an ihrem Beginn lag an der rechten Seite, etwa auf der Parzelle des Hauses Hochstraße Nr. 4 und gegenüber 
von Hochstraße Nr. 7 eine Badstube, die im Jahre 1332 erstmalig erwähnt wird.1 

Sie verwendete das Wasser einer hier entspringenden Quelle, welche auch zwei Teiche speiste und stark nach 
Schwefel roch. Anschließend folgte der ursprünglich zur Burg gehörige Hofbaumgarten, ein seit dem Anfang des 
15. Jahrhunderts häufig erwähnter Obstgarten, der später in das Areal des hinter dem Knappenhof gelegenen Parks 
(heute Zellpark) einbezogen wurde. Er setzte sich auch auf der gegenüberliegenden Straßenseite fort und endete 
beim Burggraben, der hier Hausgraben hieß.2 

An den Hausgraben waren nachweislich seit dem 14. Jahrhundert einige Häuser angebaut. Bis in die josephinische 
Zeit hinein stand beim Haus Hochstraße Nr. 7 das nördliche Tor der Marktbefestigung (1794 abgebrochen). In 
unmittelbarer Nähe, beim Haus Hochstraße Nr. 13, befand sich ein im Jahre 1471 erstmalig urkundlich erwähnter 
Brunnen.

Auf dem Heldenplatz, wo die Weingasse einmündet, stand, eingerahmt von einer hohen Linde, ein Kriegerdenkmal 
für die Gefallenen des ersten Weltkrieges. In Perchtoldsdorf hatten durch die Kampfhandlungen des Weltkriegs 
178 Männer ihr Leben verloren. Diesen Gefallenen wurde am „Heldenplatz“ in der oberen Hochstraße von der 
Ortsgruppe Perchtoldsdorf des „Alpenländischen Verbandes der Kriegsteilnehmer“ ein Kriegerdenkmal gewidmet, 
das am 18. Juni 1922 im Rahmen eines katholischen Festgottesdienstes im Beisein der christlich-sozialen Gemein-
deratsfraktion eingeweiht wurde. Das Denkmal wurde den vierziger Jahren des 20. Jahrhunderts abgetragen, gab 
dem Platz aber seinen bis heute gebräuchlichen Namen.3

Vom späten Mittelalter bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts unterschied man bei jeder Liegenschaft in Perchtolds-
dorf zwischen dem Grundrecht (Grundeigentum) und der Gewähr (Nutznießung).4  Der Inhaber des Grundrechts, 
genannt Grundherr, bezog vom Inhaber der Gewähr – gleichgültig, ob dieser die Liegenschaft landwirtschaftlich 

,,
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nutzte oder auf ihr ein Gebäude errichtet hatte – eine jährliche Abgabe, den Grundzins. Die Gewähr konnte nur 
mit Zustimmung des Grundherrn verkauft, verpfändet oder vererbt werden, ein solcher Vorgang war in das vom 
Grundherrn geführte Grundbuch gegen Entrichtung einer Gebühr einzutragen.  Unter den Grundherrschaften 
verwaltete das landesfürstliche Vizedomamt den größten Besitzkomplex im Marktbereich. Diese Behörde war 
1529 von Kaiser Maximilian mit Sitz in Wien gegründet worden und bewirtschaftete den landesfürstlichen Besitz, 
zu dem auch die „Herrschaft Burg Perchtoldsdorf “ gehörte. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts wurde nach interi-
mistischer Verwaltung durch die  niederösterreichischen Stände das vizedomische Grundbuch zu Perchtoldsdorf 
an das Schwarzspanierkloster Montserrat in Wien verkauft. Unter Joseph II. wurde das Schwarzspanierkloster auf-
gehoben, und die Grundherrschaft ging an das Wiener Schottenstift über. Erst 1848 wurden die Grundrechte in 
Perchtoldsdorf abgeschafft, alle Liegenschaften unterstanden fortan der staatlichen Grundbuchsbehörde, die bei 
den Bezirksgerichten eingerichtet ist, und an die Stelle der Gewähr traten Eigentum und Pfandbesitz.5 

Die Reihe der Gewährsnehmer genannten setzt um 1370 mit Laurenz Scharrer ein, der von 1370 bis 1374 dem 
Markt als Marktrichter vorstand.6 Zu einem ungenannten Zeitpunkt folgt ihm Wilfing Scharrer und um etwa 1380 
seine namentlich nicht genannte Witwe. Die nächste Eintragung findet sich 1408 für Jorg Seylleker, auf den vor 
1412 Niklas Sulzer folgt. In diesem Jahr wurde die Anschreibung für Heinrich Grossner vollzogen und 1418 für 
Niklas Sauberkart. Hans Pehem steht ab einem unbekannten Zeitpunkt bis 1452 an der Hausgewähr und wird 
durch Mert Kroph abgelöst. Kroph und seine Gattin Hadweig erwerben 1461 die Hälfte des Hauses Wiener 
Gasse 8 (CNr. 197) und gaben die Liegenschaft in der Hochstraße an Simon Guster weiter.7 

Nach dessen Ableben erhielt 1472 die Witwe Margarethe das Haus, auf die vor 1490 der Schuster Wolf Hiersperger 
und eine mit der Herkunftsangabe St. Pölten in Verbindung stehende Afra Schick. In familiärem Zusammenhang 
dürfte Hans Schick stehen, der 1490 eingetragen wird.  Die nächsten Gewährsnehmer sind Marx Schachner und 
Georg Springauf, von denen 1545 die Liegenschaft auf den Krämer Andreas Zerer und 1548 dessen Witwe Apol-
lonia übergeht. Von Christoph Öder kommt das Haus 1560 an Jakob Thanner (auch Donner), der ab 1559 als 
Pfarrer in Perchtoldsdorf wirkte.8 Nach dessen Tod 1591 werden nicht näher benannte Erben an die Hausgewähr 
geschrieben.  

Jakob und Hans Stadler sind 1633 genannt, in deren Nachfolge am 13. Jänner 1644 Michael Pruner, kaiserl. Diener 
und seine Frau Rosina eingetreten sind.9 Eine spätere Eintragung nach 1683 hält nur den Tod der beiden fest (Zeit-
punkt unbestimmt), sowie die Tatsache, dass das Haus „in gewesten 1683 jährigen türckhischen Einfahl riuniert 
worden unnd also liegen verbliben“.10 Tatsächlich war das Gebäude eine Brandstätte. Die Obrigkeit vollzog schließ-
lich einen Verkauf um 80 Gulden an Martin Graf, der den Wiederaufbau durchführte. 

Am 1. September 1697 tätigte Graf11 einen Verkauf  des mittlerweile renovierten Gebäudes um 480 Gulden an die 
Perchtoldsdorfer Bürger Mathias und Appolonia Fux. Die Gewährsanschreibung erfolgte am 3. Dezember 1699. 
Der Mesner Georg Mathias Fux, Sohn der Vorgenannten und auch an der Hausgewähr der Nachbarliegenschaft 
Hochstraße Nr. 9,12 belastete am 24. 3. 1702 das Haus mit einem Darlehen von 500 Gulden zu einem sechspro-
zentigen Zinssatz. Er verkaufte das Gebäude am 1. März 1706 an den Marktschreiber Johann Adam Dreher um 
500 Gulden.

Johann Adam Dreher  verstarb am 22. Oktober 1713. Sein Testament vom 13. Oktober 1713 wurde am 
19. Februar des Folgejahres ratifiziert, er hinterließ die Witwe und vier Kinder. Die Witwe Anna Maria Dreher 
verstarb am 23. Juli 1716. Am 30. Dezember 1724 wurde nach Kauf um 300 Gulden die Gewährsanschrei-
bung für Johann und Ursula Räbl durchgeführt. Johann Räbl war allerdings im Jahre 1749 aus unbekannten 
Gründen aus Perchtoldsdorf geflohen. Die Witwe war gezwungen, das Haus abzustoßen und gab es an den 
Weinhauer Johann Mayer weiter, von dessen Witwe Helene es Joseph Schiemer 1771 erwerben konnte. 

Die Familie Schiemer 

Die Familie Schiemer verwendete bis zur Generation Karl Augusts die Schreibung Schiemer, die mit einem 
in Wiener Quellen in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts genannten Bürgergeschlechts übereinstimmt. 
Dessen Angehörige werden als Nachkommen eines 1441 als Bürger von Korneuburg genannten Hans Schie-
mer mit Philipp Schiemer 1479 als Besitzer des Stadthauses Nr. 646 am Haarmarkt (heutiger Bereich Wien 
I., Rotenturmstraße 18) als Verwandte des 1481 verstorbenen Groß-kaufmanns Simon Pötel erstmals im städ-
tischen Patriziat fassbar. Der zwischen 1484 und 1486 verstorbene Philipp war mit der Tochter des Wiener 
Ratsbürgers Michel Menesdorfer verheiratet und hinterließ seiner Witwe Magdalen sowie den Kindern 
Johann (Hans), Michel (der 1497 in Verbindung mit dem Haus am Haarmarkt genannt wird) und Barbara 
zudem einen Garten und einen Stadel beim Schottentor sowie ein Haus in der Münzerstraße13 (heute Wien I., 
Bauernmarkt) und Weingartenbesitz an der Als.14 

Wolfgang Lazius erwähnt in seiner Chronik Wiens unter den Bürgerfamilien im Jahre 1480 einen Philipp 
und Johann Schiemer.15 Ein Zweig des Geschlechts, so vermutet Wurzbach, sei nachher verarmt, und habe sich 
Perchtoldsdorf angesiedelt, „wo ein Hanns Schiemer, […] in den Türkentagen erwähnt erscheint. Dieser Hanns 
war nämlich beim Herannahen der Türkengefahr im Jahre 1683 mit seiner Familie bei Zeiten nach Mariazell 
entflohen und wurde so einer der drei Perchtoldsdorfer Bürger, welche der gräßlichen Katastrophe der Markt-
bewohner, am 17. Juli 1683, entgangen sind“.16  Diese Schilderung findet in der Überlieferung allerdings keine 
Entsprechung17 und dürfte ebenso wie die zur Vorsicht mahnende Abstammungslegende der Familie von den 
wappenführenden spätmittelalterlichen Schiemer auf Karl August Schimmer zurückgehen. 

Der hier genannte Johann Schiemer ist als „Hannß Schiember, bürgerlicher Schneider zu Perchtoldtstorff “ tat-
sächlich erst 1690 mit der Wiederbestiftung des Hauses Hochstraße 5 „Am Haußgraben“ verbürgt.18 Johann 
verstarb 1727 und hatte mit seiner 1704 verstorbenen Gattin Barbara zumindest einen Sohn, den Schneider 
Peter Schiemer (1710–1758). Dessen Sohn aus der Ehe mit der 1767 verstorbenen Elisabeth und Enkel 
Johanns ist der am 5. Februar 1747 in Perchtoldsdorf geborene Joseph Schiemer, der 1771 an die Gewähr des 
Hauses Hochstraße 7 geschrieben wurde.19 Schiemer ist als „Wirthschaftsbesitzer“ genannt, wurde 1791 zum 
Bürgermeister der Marktgemeinde Perchtoldsdorf gewählt und bekleidete dieses Amt bis 1799. 

Zu seinen vordringlichsten Aufgaben zählte die Lösung der lästigen Einquartierungsfrage, um die Beherbungs-
pflicht der Soldateska in Privathäusern durch Einrichtung einer Kaserne zu entschärfen. Hierzu hatte der Markt 
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aus der Konkursmasse einer dort angesiedelten Textikfabrikation den Knappenhof Wiener Gasse 17 mit ge-
liehenem Geld um 5.100 Gulden erworben. 1793, als der Krieg gegen das revolutionäre Frankreich bereits 
ausgebrochen war und die Einquartierung von 120 Deutschmeistern in Perchtoldsdorf bevorstand, richtete 
Schiemer das Ansuchen um Genehmigung des bereits vollzogenen Kaufs an das zuständige Kreisamt für das 
Viertel unter dem Wiener Wald in Traiskirchen. Allerdings wurde der Erwerb unter Hinweis auf die finanzielle 
Situation des Marktes durch die Oberbehörde untersagt und musste rückabgewickelt werden. Wenige Jahre 
später hatte Schiemer vor den heranrückenden Franzosen eine „exercirte Bürgerkompagnie“ aufzustellen, die 
zwar nicht zum Einsatz kam und 1797 wieder aufgelöst wurde. Schimmer wurde für seine Verdienste aber mit 
einer Silbermedaille ausgezeichnet.20 Die Einrichtung einer Kaserne in den seitdem im Gemeindeeigentum 
stehenden Bürgerhäusern Wiener Gasse 30–32 wurde erst nach Schiemers Amtszeit 1800 durchgeführt.21 

Dafür war es Schiemer am 20. November 1791 möglich, mit seiner Gattin Anna Maria das Handwerkerhaus 
Hochstraße 21 (EZ 20) zu erwerben.22 Vermutlich hier wurde am 7. August 1800  nach einer Tochter Josefa 
und einem älteren  Bruder Johann Karl August Schimmer geboren. Da bereits  der ältere Bruder Johann als 
Gesellschafter in die familieneigene Leinwandhandlung Franz Radelmachers Wittwe & Schimmer im Haus 
„Zum Tiger“ Wien I., Bauernmarkt 1/Freisingergasse 423 eingetreten war, sollte Karl August Soldat werden. 
„Nachdem er in Perchtoldsdorf die Schulen besucht und der ziemlich mangelhafte Unterricht in derselben 
durch Privatunterricht ergänzt worden war“ trat 1814 Schimmer in die kaiserliche Ingenieur-Akademie ein, 
„wo der von den zahlreichen ungarischen adeligen Zöglingen wegen seiner mangelhaften Sprachenkenntnisse, 
da sich dieselben nur auf die deutsche Sprache beschränkten, als ‚Schwabenkönig‘ verspottete Schimmer in 
kürzester Zeit ganz tüchtige Fortschritte machte“.24

Noch vor Ende der Ausbildung musste Schimmer die Akademie wieder verlassen, da der Gesundheitszustand 
seines Bruders sich verschlechtert hatte und Vater Joseph 1813 neuerlich zum Bürgermeister gewählt worden 
war. Bis 1818 absolvierte er eine Kaufmannlehre, war bis 1820 als Kommis tätig und nahm dann bis 1831 die 
Stelle seines Bruders im Familienunternehmen ein. 
Nach dem Tod Josef Schiemers am 5. November 181925 fiel der Hausbesitz Hochstraße 7 und 21 samt Wein-
gärten an die Witwe Anna Maria. In letzterem Haus lebte auch die 1836 verstorbene Tochter Josefa, die den 
Deutschmeister-Oberleutnant Karl Mehlführer von Mühlhausen,  Sohn des 1813 mit dem Prädikat „von 
Mühlhausen“ geadelten Georg, der zum 1790 gegründeten, von der Freimaurerei und romantischer Schwär-
merei inspirierten „Altritterlichen Gesellschaft zum Nutzen und Vergnügen der Wildensteiner zur blauen 
Erde“ auf Burg Seebenstein im Süden Niederösterreichs zählte, einer exklusiven Gesellschaft, unter deren Mit-
gliedern sich Erzherzog Johann als „Hochgroßmeister“ oder der Großherzog von Sachsen-Weimar-Eisenach 
befanden. Der von seinen Ritterbrüdern „Georg der Odenwalder“ Genannte starb im Range eines hochdeko-
rierten Hauptmannes 1833.26  

Am 26. September 1816 erblickte in der Hochstraße 21 Sohn Theodor Friedrich Mehlführer von Mühlhausen 
das Licht der Welt. Die Eltern scheinen sich bald getrennt zu haben, der Vater ist als Angehöriger des Mili-
tär-Invalidenhauses in Padua (Padova, Italien) genannt, wo er 1858 verstarb.27 Die Verlassenschaft der Mutter 
umfasste laut Aufstellung 1836 lediglich einige Einrichtungsgegenstände sowie Wäsche.28 Als weitaus vermö-

Dasselbe Motiv auf einer Fotografie aus den 40er Jahren.  
Deutlich wird hier der unterschiedliche Dachbelag aus Wiener Taschen und Eternitplatten. Privatsammlung.
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gender erwies sich die Erbschaft der im Jahr darauf verstorbenen Großmutter Anna Maria, aus deren Masse 
Theodor von Mehlführer 1841 das Haus Hochstraße 7 erhielt.29

Das Haus Hochstraße 21 war 1838 an Karl August Schimmer gelangt, der mittlerweile dem Leinwandwandel 
den Rücken gekehrt hatte und sich schriftstellerisch zu betätigen begonnen und 1835 die Leitung der Wiener 
Redaktion des Leipziger Sonntags-Magazins übernommen hatte. Schimmer verfasste eine Vielzahl von Arbei-
ten, die für die Geschichte und Topographie Wiens von Bedeutung sind und sammelte Wiener Ansichten und 
Autographen. Seine bedeutendsten Werke sind das 1847 in zwei Bänden erschienene Lesebuch Wien seit sechs 
Jahrhunderten und einen 1849 vorgelegten Häuserschematismus der Inneren Stadt.30 Unauflöslich verbunden 
ist Schimmer mit der Ur-Wiener Figur des „Lieben Augustin“; Er „scheint der erste gewesen zu sein, der die 
Geschichte des berühmten ‚Sackpfeifers und Bänkelsängers‘ 1847 ziemlich genau erzählte, mit Schilderung 
des Sturzes in die Pestgrube vor dem Burgtor anlässlich der Pest von 1679.“31

Obwohl kein Fachhistoriker und weitgehend autodidakt, legte Schimmer bei seinen Arbeiten auf Quellentreue 
großen Wert und sah den Antrieb seiner publizistischen Tätigkeit in der Popularisierung historischen Wissens. 
Nicht unzutreffend ist in Nachrufen auf den am 2. Februar 1863 Verstorbenen daher von „einem historischen 
Volksschriftsteller“ die Rede, der „practisch und leicht verständlich verfaßte Werke“ hinterlassen habe.32

Theodor Mehlführer von Mühlhausen  
und Franz Grillparzer 

Schimmer verkehrte in den literarischen Zirkeln Wiens 
und hatte unter anderem Kontakt mit Franz Grillparzer, 
so ist etwa Grillparzers 1820 entstandenes Gedicht Die 
Ruinen des Campo Vaccino unter dem Titel Alt- und Neu-
Rom in Schimmers Biographie des habsburgischen Re-
formkaisers Josef II. enthalten.33 

Laut einer Zeitungsberichts war es auch Schimmer, der das 
Interesse des Dichters auf seinen Neffen lenkte, als dieser 
einen Kopisten und Kalligraphen zur Reinschrift seiner 
Manuskripte in Vorbereitung der Drucklegung suchte.34 
Das Vorhaben wurde durch eine gewisse, in die Kinder-
zeit zurückreichende Vorliebe Grillparzers für en Raum im 
Süden Wiens erleichtert. Grillparzers Mutter war zwischen 
1793 und 1796 Mitbesitzerin des „Pragerhofs“ (Riemer-
schmidgasse 3) in Maria Enzersdorf. Die Familie Grill-
parzer verbrachte auf dem weitläufigen Parkanwesen mit 
Teich die Sommermonate (gesichert in den Jahren 1795 

und 1796) und ein alter Schulmeister führte ihn „in die Anfangsgründe der Buchstabenkunde“. Die Heiligen- und 
Wundergeschichten, die ein Pater aus dem nahen Franziskanerkloster erzählte, ließen in Grillparzer den kindlichen 
Wunsch reifen, Priester zu werden, bei dem ihn die Mutter unterstützte.35 

Zum weiteren mütterlichen Verwandtenkreis Grillparzers zählte Johanna Edle von Paumgartten, die Schwester 
von Grillparzers Freund und Cousin Ferdinand von Paumgartten, die später den Berufsoffizier und Mödlinger 
Bürgermeister im Revolutionsjahr 1848, Joseph von Scheffer, ehelichte. Scheffers Tagebuch legt Zeugnis ab für ein 
enges, freundschaftliches Verhältnis der Familie zum menschlich sicher nicht einfachen Dichter. Aus Grillparzers 
Korrespondenz mit Johanna von Scheffer geht ein Aufenthalt in der Hinterbrühl hervor, der sich auf den Sommer 
1842 datieren lässt. 

Vier Jahre später weilte Grillparzer in Perchtoldsdorf, wo Mehlführer im ersten Stock des Hoftrakts des Hauses 
Wiener Gasse 9 ein Zimmer mit Gartenblick für den Dichter angemietet hatte. Von hier aus besuchte Grillparzer 
Karl von Paumgartten, der Ferdinand Raimunds ehemaliges Landhaus erworben hatte. Mehlführer hat eine Schil-
derung des Alltags in der Wohnung hinterlassen: „Grillparzer verließ täglich um 5 Uhr morgens sein Gartenzimmer 
(1. Stock, an der Stiege links), nahm seinen Plutzer mit Mineralwasser und spazierte am dortigen Leonhardiberg, 
wo er sich einige Stunden im Freien erging. Zurückgekehrt, nahm er sein Frühstück (Kaffee), fuhr per Stellwagen 
nach Wien. Der Zins war vier Gulden monatlich.“36 Für die Wahl des Domizils war entscheidend, dass „es in keiner 
Verbindung mit den übrigen Wohnräumen, von der Stiege separiert“, lag.37 

Mehlführer war als auch Ehrengast zugegen, als am 7. Oktober 1906 eine Gedenktafel über der Einfahrt des Hauses 
Wiener Gasse 9 angebracht wurde. Die kleine Feierstunde wurde vom Burgschauspieler Ferdinand Gregori mit 
Rezitationen aus Grillparzers Texten umrahmt, der Literaturwissenschafter Eduard Castle hielt die Festrede.38 Den 
Zeitungsberichten ist auch einiges zur Person des Zeitzeugen Mehlführer zu entnehmen, dessen Anwesenheit der 
Feier „eine besondere Weihe“ gegeben habe: 

„Der alte Herr, der von erstaunlicher Rüstigkeit und geistiger Frische ist, wohnte in einem Sessel sitzend der Feier 
bei. Sein Gedächtnis ist noch immer frisch, er weiß gar viel aus längstvergangener Zeit zu berichten, er hat als Soldat 
noch unter Kaiser Franz gedient und als Reisebegleiter des Fürsten Jablonowski auch fremde Länder gesehen.“39 

Der Literaturhistoriker Karl Glossy, der sich als Herausgeber des Jahrbuchs der „Grillparzer-Gesellschaft“ beson-
ders intensiv mit dem Dichter auseinandergesetzt hat, schrieb über Mehlführer, „er soll in seinen jungen Jahren ein 
Bruder Lustig gewesen sein, den alle gern hatten.“40 

Dieser 1905 wiedergegebene Befund findet in den Lebensstationen Mehlführers eine gewisse Entsprechung. 
Bereits 1842 ging das ererbte Haus Hochstraße 7 in andere Hände über, 1845 musste ein Weingarten ab-
getreten werden41. Als bürgerlicher Landkutscher, als der ab 1840 bezeichnet wird, und Stellfuhrinhaber in 
Perchtoldsdorf ging er 1857 in Konkurs, als Adresse ist das Haus Nr. 233 (Brunner Gasse 1) angegeben.42 Sein 
weiterer Lebensweg liegt im Dunklen, letztes Lebenszeichen ist ein 1908 gestelltes Ansuchen um Unterstüt-
zung wegen Mittellosigkeit.43 Er starb am 10. März 1910 in Pertoldsdorf.Auszug aus der Adelstands- und Wappenverleihung Mehlführer.
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